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Deutſchland 

Berlin, 12. Jull. Zur Ergänzung unſerer 
bisherigen Nachrichten über die Reiſe des Prinzen 
Wilhelm nach Kiel entnehmen wir der „N Pr. 
Zig.“ noch die folgenden Einzelheiten: Da ſich 
Prinz Wilhelm einen offiziellen Empfang ausdrück⸗ 
lich verbeten hatte, ſo ſuchte ihn die Bevölkerung 
auf andere Weiſe herzlich willkommen zu heißen. 
Die Stadt prangte im reichſten Fahnen⸗ und Flag⸗ 
genſchmuck. Alle im Hafen liegenden Schiffe, un⸗ 
ter denen ſich däniſche, ruſſiſche, ſchwediſche, nor⸗ 
wegiſche Schiffe befinden, find beflaggt und bewim⸗ 
pelt. Dasjenige Schiff, welches dem Peinzen 
beim Einlaufen des Zuges in die Perronhalle zu- 
nächſt feinen Gruß durch ſeine flatternden Wim 
pel zuſandte, war ein ruſſiſches. Auf dem Bahn 
bofsperion war Pelnz Heinrich zur Begrüßung ſei⸗ 
nes Bruders anweſend, cbenſo der Erbgroßberzog 
von Oldenburg in der Uniform des 1. Garde⸗ 
Dragoner⸗-Regiments, ſowie der Chef der Stalton 
der Oſtſee, Vizeadmiral Batſch. Als der Zug hielt 
und Prinz Wilhelm den Wagen verlaſſen hatte, 
eilte er auf ſeinen Bruder zu, den er berzlich um 
armte, worauf er den Erbgroßherzog von Olden⸗ 
burg und den Viztadmiral Batſch begrüßte. Als 
die hohen Herrſchaften aus dem Vahnhofsgebäude 
heraustraten, brach das nach Tauſenden zählende 
Publikum in begeiſterte Hochrufe und Herrahs aus. 
Nachdem der Prinz nach allen Seiten hin gedankt, 
beſtieg er mit dem Prinzen Hein zich deſſen offene 
zweiipännige Equipage, um ſich durch die feſtlich 
geſchmückte Stadt und das ſpallerbildende Publikum 
nach dem Schloſſe zu begeben, wo Prinz Wilhelm 
während feines Aufenthaltes in Kiel Wohnung ge⸗ 
nommen. Im Schloß angelangt, ſandte Prinz Hein 
rich ale bald an ſeine Eltern in England eine De- 
peſche, um dieſe von dem Beſuche feines Bruders 
in Kenntniß zu ſitzen, und führte dann den Prin- 
zen Wilhelm durch ſeine Wohnung, die aus neun 
Zimmern beſtebt. Nach eingenommenem Dejeuner 
ſtattete Prinz Wilhelm zunächſt dem Profeſſor Dr. 
Esmarch, deſſen Gemahlin, geb. Peinzeſſin Helene 
von Schleswig⸗Holſtein und deren Schweſter Amalie 
einen Beſuch ab und fuhr dann bei den erbgroß⸗ 
herzoglich oldenburgiſchen Herrschaften und dem 
Vlzeadmiral Batſch vor. Als gegen 11 Uhr das 
Einlaufen des deutſchen Uebungsgeſchwaders durch 
Aufziehen der Signalflagge vom Wachtſchiff Sr 
Majeſtät Korvette „Arkona“ ſignaliſirt wurde und 
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En Der Damenhut. 


Novellette von „*. 
Nachdruck verboten. 
(Fortſetzung.) 

Heute mußt du entſchleden etwas mehr Sorg- 
falt auf deinen Anzug verwenden als ſonſt, Paul, 
ſprach er zu ſich ſelbſt und zwängte dabei ſeinen 
rechten Fuß in den etwas engen Lackſtiefel. Der 
linke war bereits in die Zwangsjacke geſteckt und 
Paul ſtand jetzt auf allerdings glänzenden, aber 
nicht ganz feſten Füßen. Das Blut ſchlen ihm 
aus denſelben zu weichen und ins Geſicht zu ſtei⸗ 
gen, denn er ſah plötzlich etwas friſcher aus als 
gewöhnlich, wo ſeine Naturfarbe eher an duich⸗ 
wachte oder ſagen wir lieber, durcharbeitete Nächte 
erinnerte. Das hielt er indeß für keinen beſonde 
ren Fehler, auch hätte er in dieſem Falle ſicher 
nicht ſeine Zuflucht zu Poudre de riz genommen, 
obwohl dieſes unentbehrliche Hautverſchönerungs⸗ 
mittel in natura vor ihm ſtand. Hin und wieder 
pflegte er es ſogar zu benutzen, jedoch nur, um es 
an Stelle von Talk in den Stiefel zu ſtreuen. 
Paul thellte den allgemeinen Haß gegen den Frack 
nicht, zog ihn ſogar mit Vorliebe an und erklärte 
feinen Freunden rundweg, ihre Antipathie gegen 
die Schwalbenſchwänze ſtamme nur von ihren 
ungeſchickten Bewegungen her, da fie eben nicht 
verſtänden, in ſolch feierlicher Robe mit Anſtand 
und Geſchick zu gehen Wenn der Leſer aus die⸗ 
ſer kühnen Behauptung den Schluß ziehen will, 
Paul ſei eitel und anmaßend geweſen, ſo bitte ich, 
dieſen Gedanken nicht aufkommen zu laſſen, da er 
dann unjerem jungen Freunde großes Unrecht an- 
thun würde. Eitel iſt wohl jeder Menſch mehr 
oder weniger und muß es meiner Anſicht 
nach feiner ſelbſtwillen ſein. Die weiße Kravatte 
war ebenfalls bald angelegt, die Handſchuhe befan⸗ 
den ſich im ſauberſten Zuſtande, da ſie erſt geſtern 
den Laden verlaſſen hatten und ein flüchtiger Blick 
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Donnerſtag, den 14. Juli 1881. 


hiervon im Schloſſe Meldung gemacht war, begab 
ſich Prinz Wilhelm mit dem Hauptmann v. Bülow 
nach der Fähre, um ſich im Boot nach der Wieker 
Bucht rudern zu laſſen, wo das Geſchwader vor 
Anker gehen ſollte. Vom Waſſer aus ſah hier der 
Prinz dem Einlaufen der Panzerſchiffe zu. Die⸗ 
ſelben, unter dem Geſchwade chef Kapltän 3 S. 
v. Wickede, liefen in folgender Reihe ein: An der 
Tete erſchien die Panzerfregatte „Friedrich Karl“, 
welcher „Kronprinz“, „Friedrich der Große“ und 
„Preußen“ folgten, während der Avlſo „Grille“ 
den Schluß bildete. Ein Salut wurde nicht ab- 
gegeben und ankerten die Schiffe in aller Stille. 
Kapitän v. Wlckede verließ alsbald das Flagg⸗ 
ſchiff, um von dem Einlauſen des Geſchwaders 
dem Viztadmiral Batſch Meldung zu machen und 
ſich ſodann ins königliche Schloß zu begeben, wo 
Prinz Wilhelm wieder elngetroffen war. Prinz 
Wilhelm wird ſeinen Aufenthalt bis Ende dieſer 
Woche ausdehnen und erſt wieder abreiſen, wenn 
das engliſche Geſchwader, welches am nächſten 
Donnerſtag hier eintrifft, Kiel wieder verlaſſen hat. 
Es werden während diefer Zeit mehrere große Feſt⸗ 
lichkeiten ſtattfinden, darunter auch ein Gartenfeſt 
mit Konzert und Ball. 

Berlin, 13. Jult. Die „Prov.-Korr.“ bringt 
folgenden l(erſten) Artikel über den Kornzoll in 
ihrer heutigen Nummer: 

Es giebt kaum einen anderen Punkt, auf 
welchem die Staatsregierung ſo unaufhörlichen An- 
griffen und gehäſſigen Verdächtigungen von Seiten 
der Oppoſitlon ausgeſetzt iſt, wie den feit 2 Jah- 
ren mit Zuſtimmung des Reichstags eingeführten 
Kornzoll. Dieſer Zoll wird bezeichnet als eine 
Beſteuerung und Vertheuerung des nothwendigſten 
Lebensmittels der ärmeren Klaſſen zu Gunſten des 
großen Grundbeſitzers. Wenn auf eine ſolche Ber- 
dächtigung erwidert wird, daß der Kornzoll auf 
die Erhöhung der Kornpreiſe keinen Einfluß habe, 
ſo fragt man höhniſch, wozu denn ein ſolcher Zoll 
eingeführt jet. 

Die Antwort iſt aber für den Unbefangenen 
leicht zu finden. Nach einer ungünſtigen Ernte 
werden die Kornpreiſe in Deutſchland abhängig 
ſein von den Pteiſen auf dem ſogenannten Welt- 
markt, das heißt von den Preiſen, wie ſie das 
internationale Korngeſchäft zur Erzielung eines 
möglichſt hohen Gewinnes machen zu können 
glaubt. Auf die Stellung der Kornpreife durch 


dieſe Art Spekulation übt der geringe deulſche 
Einfuhrzoll keinen Einfluß. Im Jahre 1847 iſt 
es allerdings vorgekommen, daß die Kornhändler 
große Getreidemengen an der Grenze lagern ließen, 
um die Aufhebung des damaligen Eingangszolles 
zu erwarten. Etwas Aehnliches könnte ſich heute 
bei der außerordentlichen Steigerung der Verkehrs⸗ 
mittel nicht wiederholen Wenn der eine Spe⸗ 
kulant zögerte, um auch die kleine Summe des 
Kornzolles noch zu gewinnen, würde der andert 
ſich beeilen, ihm das ganze Geſchäft wegzunehmen. 


Anders verhält es ſich nach einer guten Ernte, 
welche dem Inlande und vielleicht einem großen 
Theil des im Getreide konkurrtrenden Auslandes 
zu Gute gekommen iſt. Hier ſoll der letzige Korn- 
zoll einigermaßen regultrend wirken, damit es der 
konkurrirenden Spekulation nicht ſo leicht wird, 
unterſtützt durch die wohlfeileren Tarife für Maß 
ſengüter, große, ſonſt nicht verwendbare Getreide- 
mengen auf den deutſchen Markt zu werfen und 
nöthigenfalls zu Schleuderpreiſen auf demſelben zu 
verkaufen. Eine ſolche Spekulation ſchädigt in 
hohem Grade den deutſchen Grundbeſitzer und ver⸗ 
kehrt ihm den Segen einer guten Ernte, von wel- 
cher er den Abſatz ſeines Ueberſchuſſes hofft, ge 
radezu in Unſegen. Was nützen andereiſeits ſolche, 
durch ausländiſche Spekulation herbeigeführte Zwi⸗ 
ſchenfälle ganz niedriger Preiſe der Brod konſu⸗ 
mirenden ſlädtiſchen Bevölkerung des deutſchen 
Volkes? Was an den eine kurze Zeit niedrigen 
Brodprelſen erſpart werden könnte, geht zehnfach 
verloren durch die Zenüttung, welche das unver⸗ 
hältnißmäßige Sinken der Getreidepreiſe in die 
ſtädtiſche Arbeit konſumirende ländliche Bevölkerung 
bringt. 

Nicht von einem durch die Spekulanten des 
Weltmarktes herbeigeführten Schwanken der Korn: 
preiſe, wobei auch ganz niedrige Prelsſtände zu 
weilen vorkommen mögen, kann man einen wohl; 
thätigen Einfluß auf die wirthſchaftlichen Zuſtände 
des deutſchen Volkes erwarten. Wohl aber wärt 
es für dieſe Zuſtände ein wirklicher Segen, wenn 
die deutſche Landwirthſchaſt ſich auf dem Punkt be- 
fände, das Inland regelmäßig und reichlich zu billigen 
und wenigſtens immer zu mäßigen Preiſen mit 
Korn zu verſorgen. Um dieſen Punkt erreichen zu 
können, müßte das in der deutſchen Landwirth⸗ 
ſchaft angelegte Kapital nicht durch die hohen Ge 
meindezuſchläge zur Staatsgrundſteuer unverbältniß⸗ 
eee 


in den Spiegel belehrte Paul, daß er vollſtändig 
ſalonfähig jet. 

Der Weg nach der Promenade war ziemlich 
welt, er mußte ſich deshalb ſchon den Luxus eines 
Fiafers gönnen, den feine ftets dienſtbereite Wirthin 
mit größter Geſchwindigkeit herzuzitiren wußte. 
Den Chapeaubas unterm Arm, einen wehmüthigen 
Blick auf den Hut der ſchönen Unbekannten und 
dann mit Windeseile die drei Treppen hinunter, 
in den Wagen und vor das glänzend und feier- 
lich erhellte Haus, vor dem er geſtern noch zaghaft 
wie ein Schulbube geſtanden hatte. 

Ein galoniıter Diener öffnete den Schlag, 
Paul ſprang mit eleganter Leichtigkeit aus dem 
Wagen, hüpfte über die breiten Läufer ins Haus 
und über ſchwellende Teppiche die Treppe hinauf 
ins Vorzimmer und die Herrengarderobe. Die 
Geſellſchaft ſchien ihm ſehr gemiſcht, die Toiletten 
wie die verſchiedenen ihm gewaltſam entgegen fird- 
menden Parfüms verriethen dies ſofort. Er kannte 
die Schwächen des Hausherrn, die beſonders darin 
gipfelten, mit feinem Reichthum und ſeinen Kon- 
naiſſanzen zu prahlen. Mit beiden ſtand es in 
in Wirllichkeit nun nicht jo bedeutend, wie aus⸗ 
zupoſaunen Herr Hartmann für gut fand. 

Paul betrat den glänzend erleuchteten Saal. 
Die Geſellſchaft, in der er ſich ſonſt zu bewegen 
pflegte, kontraſtirte einigermaßen mit der, die ihn 
hier erwartete. Seine Abende brachte er meift im 
ariſtokratiſchen Klub zu, feine Bälle verlebte er 
zum größten Theil im Kaſino oder der Loge. Ob⸗ 
wohl er weder Mitglied des einen oder des ande⸗ 
ren war, wurde er, vermöge feiner geſellſchaftlichen 
Stellung, er war Referendar, und feines kavaller⸗ 
mäßigen Weſens, doch mit Vorliebe zu Vergnü 
gungen beider gezogen. Der Umſtand, mit dem 
Sobne des Hausherrn in früheren Jahren einmal 
dieſelbe Schulbank gedrückt zu haben und fein na- 
türlicher blederer Charakter, der an der einmal ge- 
ſchloſſenenen Freundſchaft gerne feſthtelt, hatte ihm 
eine Einladung zu der heutigen Familienfeier ver⸗ 


ſchafft und hoffte er, ſich an derſelben auch ange- 
nehm zu unterhalten. Sein pfychologiſcher Scharf⸗ 
blick entdeckte ſofort die wenigen Elemente, in de⸗ 
nen zu leben ihm erwünſcht ſein konnte. Nachdem 
er dem Brautpaare in höflichſter Form ſeinen 
Gruß dargebracht, der Hausfrau in artigſter Weiſe 
die Hand geküßt und dem Hausherrn die ſo gern 
erſehnten Schmeicheleien an den Kopf geworfen 
hatte, glaubte er nun auch bald die Ehre genießen 
zu können, mit den ihm zum größten Theil frem- 
den Perſönlichkeiten bekannt gemacht zu werden. 
Beſonders erſehnte er die Bekanntſchaft zweier Da⸗ 
men, die in Begleitung einer älteren ſich in der 
Nähe des Brautpaares befanden. Doch vergebens! 
Der Saal war als bald gefüllt. Es wurde das 
Zeichen gegeben, Platz zu nehmen, da die Auf 
führungen beginnen ſollten Wie alle Programme 
folder Feſtlichkeiten, bot auch das des heutigen 
Abends des Langweiligen mehr denn des Unter- 
haltenden. 

Als eine wahre Wohlthat wurde denn auch 
das letztmalige Fallen des Vorhangs begrüßt 
Paul hatte das Unglück, in die Nähe einer etwas 
müden alten Dame zu gelangen, die ihn mit ihrem 
permanenten Gähnen anzuſtecken drohte. Er war 
daher vor allen Anderen froh, ſich jetzt endlich 
frei bewegen zu können. Nun mußte der Moment 
gekommen fein, Fühlung mit den Gäſten zu er- 
halten. Niemand aber regte ſich. Hier ſtanden 
die Herren, drehten verlegen an ihren Schnurr⸗ 
bärten herum, wenn ſie im glücklichen Beſitz eines 
ſolchen Gegenſtands waren, und dort ſaßen die 
Damen, miteinander ſo laut plaudernd und kichernd, 
daß Paul ſicher annahm, nur die Unbeholfenheit 
der Herren, der Niemand ein Ende zu machen ſich 
anſchickte, lönne den Damen ſo reichlichen Stoff 
zur Heiterkeit gegeben haben. Wo war der maitre 
de plaisir? Dies Amt ſchien überhaupt nicht 
beſetzt zu fein. Einige ältere Herren traten an 
vas Büffet, um ſich zu ſtärken und einige junge 
Herren thaten desgleichen. 
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mäßig beſchwert ſein. Es iſt ein bekanntes Bei⸗ 
ſpiel, daß ein kleiner Grundeigenthümer zur 
niedrigſten Stufe der Klaſſenſteuer eingeſchätzt war, 
an Grundſteuer aber einige ſechszig Thaler entrich⸗ 
ten mußte Von dieſer Ueberlaſtung ſind die Grund⸗ 
eigenthümer nur zu befreien entweder durch Ueber⸗ 
laſſung der Staatsgrundſteuer an die Gemeinden 
oder durch Zuſchüſſe aus Staatsmitteln zu den 
Gemeindebudgets. Beides ſetzt aber eine reichlichert 
Eröffnung der indirekten Steuerquellen als die bis⸗ 
berige voraus. Wenn die Fortſchrittspartel mit 
ihrem Widerſpruch gegen dieſe Maßregel ſowie mit 
der Wiederaufhebung des Kornzolles durchdringen 
ſolltt, ſo wird ſie die deutſche Landwirthſchaft auf 
einen immer niedrigeren Stand herabbringen und 
zuletzt dem Ruin entgegenführen. Wenn es dann 
überhaupt noch deutſche Konſumenten geben kann, 
jo werden dieſelben in Bezug auf die Getreide- 
preſſe gänzlich abhängig fein von der ausländiſchen 
Spekulation, welche ſchon dafür ſorgen wird, daß 
dieſe Preiſe in Deutſchland wenigſtens einen niedri⸗ 
gen Stand ſelten erreichen. 


— Heute wird die große bulgarlſche Natio- 
nalverſammlung durch den Fürſten Altxander in 
Perſon eröffnet. Der Fürft nahm bei der Reiſe 
von Varna nach Siftowa feinen Weg über Pra- 
vad, wo er von den Behörden empfangen und 
von der Bevölkerung ſehr entbuſlaſtiſch bewillkomm⸗ 
net wurde. Er beſuchte in Pravadi die Schulen, 
Kirchen und Moſcheen; von der Bevölkerung wur⸗ 
den ihm, wie „W. T. B.“ aus Siſtowa meldet, 
hierbei, ſowie während der ganzen Dauer 
weſenhelt unausgeſetzt Ovationen dargebracht. Bei 
der Ankunft in Siſtowa wurde der Fürſt ebenfalls 
von den Behörden empfangen und von der Be⸗ 
völkerung enthuſtaſtiſch begrüßt. Kurz nach ſeiner 
Ankunft empfing der Fürſt den Exarchen und das 
diplomatiſche Korps. Im Namen deſſelben be- 
grüßte ihn der Doyen, der deutſche Generalkonſul, 
Legatlonsrath von Thlelau, mit einer Anſprache, 
in welcher der Redner hervorhob, daß die Vertreter 
der europaiſchen Staaten dem Fürften am Vor⸗ 
abende des Zuſammentritts der großen Natlonal⸗ 
verſammlung ihre aufrichtigſten Wünſche für die 
Einigung zwiſchen dem Fürſten und dem Lande, 
welche eine unauflösbare ſein möge, darbrächten. 
Der Fürſt ſet durch die hoben Beſtimmungen, die 
ihm übertragen worden, in den Augen Europas 
eine Garantie für die Aufrechterhaltung der Ruhe 
CCC 


Jetzt ſtieg in Paul eine Art Galgenhumor 
auf. Vor allen Dingen mußte er mit den Herren 
bekannt werden. Er fing deshalb bei dem Erſten 
an und hörte bei dem Letzten auf, unaufhörlich 
ſich mit den Worten vorſtellend: „Mein Name iſt 
Erler, mein Name iſt Erler!“ Daß ihm auf 
dieſen einen Namen natürlich eln paar Dutzend 
andere, wie Müller, Schulze, Schneider, Schwarz 
oder Weiß entgegengeſchleudert wurden, wird Nie- 
mand in Erſtaunen ſetzen, und war daher auch 
ihm ziemlich gleichgiltig. 5 

Er hatte Routine bekommen und den Anfang 
zur Vorſtellung en gros gemacht, denn lawinen⸗ 
artig ſtürzten nach ihm die anderen Herren auf ihre 
Leidensgenoſſen zu und ein Gemurmel entſtand, 
zu dem das Geplauder der Damen noch wie Akols⸗ 
harfen klang. Paul kam zu den Damen, die ihn 
ſchon mit einer gewiſſen Freudigkeit erwarteten. 
Zwanzig, dreißig Mal beugte er ſich und wieder 
tönte es aus feinem Munde: „Mein Name ift 
Erler.“ Hier wurden die Antworten nun aber ſpär⸗ 
licher erthellt. Oft war ein einfaches „ſehr ange- 
nehm“ das Einzige, was über die Lippen dieſer 
oder jener Holden kam, einige blieben auch ganz 
ſtumm, wogegen wieder andere ſich ſo weit fort⸗ 
reißen Ligen, zu lispeln: „Mein Name iſt Fräu⸗ 
lein ſo und ſo.“ 

Ein Biß auf die Unterlippe ließ Paul auch 
dieſe neueſte Art der Vorſtellung mit in den Kauf 
nehmen. Wie ſchön es ih aber aus nahm, als 
Paul ſich umwandte und hinter ſich wie im Gänſe⸗ 
marſch die ganze Geſellſchaft junger Herren feinem 
Belſplele folgen ſah, davon kann ſich nur Jemand 
einen Begriff machen, der ſchon einmal in den 
eben eröffneten Salons eines Parvenüs Zutritt 
erhalten hat. Paul war inzwiſchen zu jenen drei 
Damen gelangt, die feine Aufmerkſamkeit von vorn⸗ 
herein in Anſpruch genommen hatten und die wir 
bereits flüchtig kennen, da es dieſelben ſind, die 
geſtern Abend hier ihren Einzug gehalten hatten. 

(Fortſetzung folgt.) 
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und Ordnung und ein Unterpfand für die glück- verlaſſen gedachte, um ſich zur Fortſetzung feiner 


liche Entwicklung Bulgariens auf dem Wege des 
Fortſchritts. Fürſt Alexander erwiderte, er ſchätze 
ſich glücklich, das diplomatiſche Korps unter jo be- 
deutſamen Umſtänden in dieſer Stadt um ſich zu 
ſehen, er zweifle nicht, daß Bulgarien fortſchreitend 
auf dem Wege des Fortſchritts die Sympathien 
und das Vertrauen, welche ihm von Europa be⸗ 
zeugt würden, rechtfertigen werde, er freue ſich, 
daß die Vertreter der Mächte ſelbſt hätten kon⸗ 
ſtatiren können, wohin der Wille der Bevölkerung 
gehe, er danke ihnen für das lebhafte Intereſſe, 
das fie ihm während dieſer Kriſis bewieſen, die 
entſcheidend ſei für die Zukunft der bulgariſchen 
Nation. 

Nach der Anrede des deutſchen Generalkonſuls 
muß es den Bulgaren klar werden, daß die Mächte 
dem Fürſten Alexander ihren vollen diplomatiſchen 
Beiſtand gewähren und daß die Herren Zankow, 
Karawellow und Genoſſen im Auslande keine an- 
dere Unterſtützung finden, als die der revolutionä⸗ 
ren Elemente. Die Drohung, daß, falls die Na⸗ 
tionalverſammlung die Forderungen des Fürſten be⸗ 
willigte, offene Rebellion würde gepredigt werden, 
hat auf die Regierung keinen Eindruck gemacht. 
Die Führer der Oppoſition ſind im Begriff, nach 
Bukareſt und Belgrad überzuſtedeln, um mit Hilfe 
der ſerbiſchen und rumäniſchen Demokraten Bul⸗ 
garien zu beunruhigen. Fürſt Alexander hat an 
König Karol den General Ehrenrot geſandt, ver⸗ 
muthlich mit dem Anliegen, die bulgariſchen Flücht⸗ 
linge ſcharf bewachen und eventuell ausweiſen zu 
laſſen. Es liegt im Intereſſe ſowohl Rumäntens 
als Serbiens, die demokratiſche Propaganda in 
ihren Landen nicht durch die bulgariſchen Elemente 
verſtärken zu laſſen, daher der Fürſt von Bulgarien 
wohl von den beiden Nachbarfürſten auf entſpre⸗ 
chende Unterſtützung rechnen darf. Die Thronrede, 
mit welcher der Fürſt die Nationalverſammlung 
heute eröffnet, wird im Weſentlichen die Profla- 
mation paraphraſiren, in welcher er ſeine Abſicht, 
abzudanken, kundgab, für den Fall ſeine Forde⸗ 
rungen nicht bewilligt würden. 

— Von ihrem römiſchen Spezialkorreſponden⸗ 
ten geht der „N.-Z.“ folgendes Telegramm zu: 

Rom, 13. Juli. In der vorigen Nacht 
beabſichtigten die Klerikalen bei der Ueberführung 
der Leiche Pius IX. aus der Peters kirche nach San 
Lorenzo eine große politiſche Demonftration zu in⸗ 
ſceniren. Ganz Rom war auf den Beinen und 
es ereigneten ſich arge Skandalſcenen. Wenn die 
Polizei und das Militär die Klerifalen nicht ge⸗ 
ſchützt hätte, wäre ein Blutbad unvermeidlich ge⸗ 
weſen. Jedoch iſt Alles ohne Unglücksfälle abge⸗ 
laufen. 

— Wie der „Preſſe“ aus Philippopel vom 
19. Juli telegraphiſch gemeldet wird, wurde das 
von den bulgariſchen Räubern für den Forſtdirek⸗ 
tor Bernges und deſſen Dolmetſch Binder ver⸗ 
lan ſegeld von 1200 Pfund und vier Uhren 
von der Eiſenbahn⸗Geſellſchaft erledigt und beide 
Perſonen ſind unverſehrt nach Belowa zurückge⸗ 
kehrt. Die von Spano⸗-Nikola angeführte Bande 
wird verfolgt. 

— Die „Provinzial⸗Korreſpondenz“ behan 
delt in einem längeren Artikel den „Berliner Ver⸗ 
trag und die griechiſch-türkiſche Grenzfrage“, in 
welchem das halbamtliche Organ eine hiſtoriſche 
Ueberſicht über den Verlauf der betreffenden diplo⸗ 
matiſchen Verhandlungen giebt. Bezugnehmend 
auf die letzten identiſchen Noten der Großmächte 
an die Türkei und Griechenland, in welchen er- 
klärt wurde, daß die letzten Beſchlüſſe der Bot⸗ 
ſchafter betreffs der an Griechenland abzutretenden 
Geblete als eine von „Europa getroffene Entſchei⸗ 
dung“ anzuſehen ſeien — ſchließt die „Prov. 
Korr.“ ihren Artikel wie folgt: 

Beide Mächte nahmen dieſe letzte und feier⸗ 
liche Willenserklärung an, in welcher zugleich mit⸗ 
getheilt wurde, daß die Vertreter der Großmächte 
in Konſtantinopel zum Abſchluß eines Vertrages 
ermächtigt ſeien, wodurch der Zeitpunkt und dle 
Art und Weiſe des Vollzuges der zu treffenden 
Vereinbarungen feſtgeſetzt werden ſollten. Hierauf 
bezügliche Konventionen wurden nach dem Aus 
tauſch weiterer Noten zwiſchen der Pforte und den 
Botſchaftern am 14. Junt und zwiſchen der Pforte 
und Griechenland am 2. Juli unterzeichnet. In ⸗ 
zwiſchen hat die thatſächliche Uebergabe der hier- 
durch abgetretenen türkiſchen Gebietstheile unter 
Aufſicht und Leitung einer europälſchen Kommiſſion 
am 3. Juli in friedlicher Weiſe mit der Beſezung 
von Punta in Epträus durch griechiſche Truppen 
begonnen. Am 7. Juli folgte der Einzug der 
Truppen in die Tags zuvor von den Türken ge- 
räumte Stadt Arta. Die fernere friedliche Ab⸗ 
wickelung der Grenzberichtigung iſt mit Sicherheit 
zu erwarten. 

Und ſo kann man heute nach drei Jahren 
mit vollem Recht ausſprechen, daß der Berliner 
Vertrag nicht nur in einem feiner ſchwierigſten 
Punkte, der griechiſch⸗kürkiſchen Grenzfrage, ſon⸗ 
dern überhaupt als Grundlage der friedlichen Be⸗ 
ziehungen zwiſchen den Mächten Europas die Probe 
glücklich beſtanden hat. Das allgemeine Irledens⸗ 
bedürfniß hat allmälig in und mit dem Berliner 
Vertrage ſeine Befriedigung gefunden, ſo daß dle 
Hoffnung nicht unberechtigt erſcheint, der Vertrag 
werde auch ferner in Bezug auf die noch offenge⸗ 
haltenen Fragen wie in feiner allgemeinen Bedeu- 
tung ſich als das Band des gegenſeltigen Ver- 
trauens zwiſchen den europäiſchen Mächten be⸗ 
währen. 

— Ueber die Reiſedispoſttionen Sr. Majeſtät 
des Kaiſers und Königs gehen folgende Mitthei⸗ 
lungen ein: 

Se. Majeſtät der Kaiſer und König, Aller- 
höchſtwelcher heute die Inſel Mainau wieder zu 


Kur nach Gaſtein zu begeben, hat, wie man er- 
fährt, aus Anlaß des jetzigen ſchönen Wetters und 
zugleich den Bitten der großherzoglich badiſchen 
Familie nachgebend, ſeinen Aufenthalt in der Mai⸗ 
nau noch um 24 Stunden verlängert und wird 
erſt morgen, am Donnerſtag, den 14. Juli, von 
der Mainau abreiſen und ſich über Lindau und 
Roſenheim ꝛc. nach Gaſtein begeben, wo Aller⸗ 
höchſtderſelbe wie alljährlich wieder einige Zeit zu 
bleiben gedenkt. — Wie wir aus der Mainau er- 
fahren, empfing Se. Majeſtät der Kaiſer daſelbſt 
den Beſuch Ihrer Majeſtäten des Königs und der 
Königin von Württemberg, ſowie Ihrer königl. 
Hoheiten des Prinzen und der Prinzeſſin Wilhelm 
von Baden. Auch nahm Se. Majeſtät der Kaiſer 
den Vortrag des Chefs des Civilkabinets Wirkl. 
Geh. Raths von Wilmowski entgegen. Am 11. 
d. M. Abends hatte Se. Majeftät der Kaiſer mit 
den großherzoglich badiſchen Herrſchaften und den 
zur Zeit dort anweſenden fürſtlichen Perſonen der 
von dem dortigen Offizterkorps und deſſen Damen 
veranſtalteten Aufführung lebender Bilder beige⸗ 


wohnt. 
Ausland. 

Paris, 12. Juli. Nachrichten von Sfax 
laſſen die Situation der Franzoſen daſelbſt nicht 
ſonderlich günſtig erſcheinen. Das Bombardement, 
wenngleich unausgeſetzt fortgeſetzt, hat zwar die 
Stadt ſelbſt ſehr beſchädigt, die Vertheldigungs⸗ 
werke aber weniger zerſtört, zumal die Araber 
Nachts mit Sandſäcken und Erdarbeiten unermüd⸗ 
lich nach Möglichkeit ausbeſſern, was die franzöſt⸗ 
Then Kanonen Tags über demoliren. Die Zahl 
der Streitkräfte der Araber wächſt täglich durch 
Zuzug aus dem Innern. Die Franzoſen wagen 
die Landung noch immer nicht angeſichts dieſer 
Stärke des Feindes, zumal bei den großen Schwie⸗ 
rigkeiten und Gefahren, welche die Seichtheit des 
Waſſers darbietet. Die landenden Truppen wür⸗ 
den dem Feuer der durch die Verſchanzungen längs 
der Küſte geſchützten Araber ſtark expontit fein 
Man verſichert hier, daß Ingenieure und Artilleri⸗ 
ſten europätſcher Nationalität ſich unter den Ara- 
bern befinden und deren Vertheidigungs⸗Operatio⸗ 
nen leiten. 

Petersburg, 6. Jult. Die Petersburger Ge⸗ 
ſellſchaft in- und außerhalb der Regterungskreiſe 
betrachtet die gegenwärtige Situation als eine ſolche, 
welche mit der unheilvollen Stille vor dem Sturme, 
die der Ermordung Alexanders II. voranging, alle 
charakteriſtiſchen Symptome gemein hat. Es herrſcht 
vorläufig materielle Ruhe und auch theilwelſe eine 
mechaniſche Ordnung, obſchon die letztere nichts 
weniger als zufriedenſtellend iſt, ſelbſt wenn man 
dieſelbe vom gewöhnlichſten praktiſchen Standpunkte 
betrachtet. Die moraliſche Dispoſition der eigent 
lichen Geſellſchaſt, welche ſich allen Ereigniffen ge- 
genüber nur paſſiv und rezeptiv verhält und auch 
desjenigen Theiles, welcher gerne gegen den Strom 
ſchwimmen möchte, läßt ſich in die Worte Apathie 
und Beängſtigung zuſammenfaſſen. Man iſt von 
der ungeſchwächten, ja vielleicht potenzirten Thätig⸗ 
keit der revolutionären Geſellſchaft völlig überzeugt 
und lacht über die offiziellen Prahlereien, wonach 
man die Nihiliſtenpartet nach Köpfen abgezählt, 
ſtatiſtiſch klaſſiſtzirt und der Hauptſache nach bereits 
durch adminiſtrative und Polizeimaßregeln unſchäd⸗ 
lich gemacht haben will. Kattoff und Alſakoff, 
welche in ihrer langjährigen, verblendeten und ein⸗ 
ſeitigen Praxis, der Regierung Heilmittel vorzu⸗ 
feiern, nichts vergeſſen und nichts gelernt haben, 
werden vom denkenden Publikum nur als abge- 
nützte lächerliche Figuren betrachtet. Selbſt Igna- 
tieff, deſſen Selbſtvertrauen im Vergleiche zu ſei⸗ 
nem Ehrgeize ſehr bedeutend geſchwunden tft, macht 
ſich über die vorgenannten Doktrinäre luſtig und 
läßt fie deshalb gewähren, weil der von ihnen ge- 
übte Einfluß ſeine Verantwortlichkeit vermindert 
und es ihm geſtattet, alle Mißerfolge den unberu- 
fenen Rathgebern in die Schuhe zu ſchieben. > 

Katkoff's Einfluß bei Alexander III. iſt zwar 
nicht die luſache, wohl aber das denkbar beſte 
Hülfsmittel, die Regierungsgewalt zu einem Spiel⸗ 
balle in den Händen der um die Macht und die 
„Rettung“ des Reiches buhlenden militärlſchen und 
büreaukratiſchen Oligarchen zu machen, die ſich 
bald verbünden, bald bekämpfen, fortwährend in⸗ 
trigulrend und konſpirirend ſich wechſelſeitig vom 
Schauplatze in aller Stille ablöſen. Es iſt eine 
ununterbrochene Kette geräuſchloſer Palaſt- Revo 
lutionen. 

Alexander III war in Wirklichkeit ſchon als 
Thronfolger nichts weniger als eine aktive und 
energiſche Natur, als welche man ihn aus Partet- 
Intereſſe auszugeben beſtrebt war. Seine bekannte 
Abgeſchloſſenhelt im Familtenkreiſe wurde als Hin⸗ 
gabe an ernſte und tiefe Studien in wiſſenſchaft⸗ 
licher Richtung dargeſtellt, während es thatſächlich 
die ſeinem Naturell innewohnende Hingabe an das 
dolce far niente und der Genuß des Familien- 
lebens geweſen And, welche des Thronſolgers Sinn 
und Gemüth erfüllten, fo daß er nur gezwungen 
und widerwillig an den Reglierungsgeſchäften den 
ihm vom Vater zugewieſenen Antheil nahm. 

Katkoff, welcher feinem Einfluß, feinen Dok⸗ 
trinen und Velleitäten noch am Hofe Alexanders II. 
ſtets ein Pförtchen offen zu halten verſtand — 
ſeine Tochter war Hofdame und Ehrenfräulein bei 
der Kronprinzeffin — wußte auch dem Geſchmack 
des Thronfolgers für den hiſtoriſchen tradittonellen 
Ultraruſſizismus Nahrung zu bieten. Die Kata- 
ſtrophe, welche den Thronwechſel bewirkte, hat auf 
Alexander III. einen zweifachen und tiefgehenden 
Eindruck hervorgebracht, der den Katkoff'ſchen 
soi-disant-Jdealen vorläufig förderlich iſt. Altxan⸗ 
der III., welcher an der Anlage zu dem Nerven- 
leiden, dem ſein älterer Bruder erlag, wenn auch 


in weit geringerem Maße partizipirt, erlitt durch 
den fürchterlichen Tod ſeines Vaters eine jo ge- 
waltige phyſiſche Erſchütterung, daß deren ſichthare 
Wirkungen in den erſten Zeiten ſeiner Regterungs⸗ 
thätigkeit nicht zu verbergen waren, trotz aller 
Mühe und Anſtrengungen, die man ſich gab. Als 
man eine Bauern-Deputatton vorführte, die ſich 
nach nationaler Sitte vor dem Zaren, wie leicht 
begreiflich, mit ziemlich heftiger Erſchütterung des 
Parkettbodens niederwarf, retirirte der Kaiſer raſch 
gegen die Thüre des anſtoßenden Gemaches, ver⸗ 
ließ den Audienzſaal und betrat denſelben nicht 
wieder, ſo daß die veidutzte Deputation abgeführt 
werden mußte, ohne zu wiſſen und zu begreifen, 
was ſie angeſtellt hatte. 

Dieſe nunmehr allerdings kalmirte Nervoſität 
überging in eine extreme pietätvolle Dispoſition 
des Gemüthes für das Andenken ſeines ermordeten 
Vaters und das war die richtige Stimmung, in 
der ihm die antiquirten Katkoff'ſchen Ideale ent⸗ 
ſprechend präparirt vorgelegt werden konnten. 
Einer durchgreifenden Realiſtrung derſelben ſteht 
außer der momentanen Undurchführbarkeit nur das 
ſchlaffe, apathiſche Naturell des Kaiſers entgegen. 
Alexander III. wälzt jede Initiative, jede prinzi⸗ 
pielle Entſcheidung von ſich ab und verweiſt die 
Anfragen und Vorſchläge der Regierung auf den 
Nachlaß an Regierungsformeln und Verordnungen 
ſeines Vaters, die alles enthalten, was zum Heile 
des Reiches nöthig iſt. Als Interpret und "en- 
ner antiker Regierungsweisheit und myſtiſchen Na⸗ 
tionalberufes funktlonirt natürlich Katkoff, deſſen 
Spezialität es ja ſeit jeher geweſen iſt, die ſybil⸗ 
liniſchen Bücher des heiligen Rußland in- und 
auswendig zu kennen. Unter dem Deckmantel die⸗ 
ſes eitlen und eingebildeten Alten, dem man ſei⸗ 
nen klandeſtinen Einfluß gerne gönnt, konſpiriren 
und arbeiten nun die Miniſter und Generale, 
zwar nicht an den wirklichen Regierungs aufgaben, 
ſondern an dem Erringen und Handhaben der 
Macht. Die Reſultate eines ſolchen auf die Dauer 
unhaltbaren Zuſtandes machen ſich denn allgemach 
auch überall fühlbar und erklären die neueſten Er⸗ 
ſcheinungen im geſtörten Regierungs mechanismus 
und das Aufflackern der unheimlichen Strömungen 
im Volke. Es exiſtirt derzeit weder eine autofra- 
tiſche noch eine oligarchiſche Geſammtregierung, 
ſondern bloß eine autonome Gebarung der Pro- 
vinztialgouverneure, eingeſchränkt und gemildert 
durch die Furcht vor der unberechenbaren nächſten 
Zukunft. Es iſt als ob das Gehirn gelahmt wäre 
und nur die einzelnen Gliedmaßen ihre unwillkür⸗ 
liche Thätigkeit fortſetzen würden. 

(N. W. Tobl.) 


Provinzielles. 

Stettin, 14. Jull. Prinz Friedrich Karl 
von Preußen wird bereits in der nächſten Woche 
aus Saßnitz nach Berlin bezw. Potsdam zurück- 
kehren. | 

— Dem Superintendenten a. D. Burd- 
hardt zu Kolberg und dem emeritirten Paſtor 
Ender zu Nörenberg im Kreiſe Saaßig iſt der 
Rothe Adlerorden dritter Klaſſe mit der Schleife 
verliehen worden. 

— Die von der „Oſtſee-Zeltung“ gebrachte 
Nachricht, ein hieſiger Arzt habe ſich mit einem 
Svolver ein Bein zerſchoſſen, beſtätigt ſich glüd- 
licher Weiſe nicht. 

— In der „Berl. Börſ.⸗Ztg.“ leſen wir fol- 
genden beachtenswerthen Artikel: Der ſchreckliche 
Mord im Kupee der Brightonbahn hat nicht nur 
in England, ſondern auch in Deutſchland abermals 
eine Frage heraufbeſchworen, deren Erledigung Iei- 
der in ziemlich weiter Ferne ſteht, die Frage der 
perſönlichen Sicherheit auf den Elſenbahnen. Die 
Situation, in der man ſich befindet, wenn man in 
einem geſchloſſenen Raum, ohne die Möglichkeit 
elner Flucht, einen mehrſtündigen Aufenthalt mit 
einem Fremden theilen muß, iſt bei Tag, und um 
ſo mehr bei Nacht nicht unbedenklich, und wenn, 
wie ſich nun herausſtellt, das Beſpritzen mit ſtar⸗ 
kem Ammoniafjpiiitus genügt, um die Wirkung 
des ſogenannten „Bändigers“ hervorzubringen, ſo 
eröffnet ſich den Spitzbuben, welche ſich auf die 
umſtändlichere Narkoſe nicht verſtehen, ein neues 
und dankbares Gebiet. Aber nicht nur in Berau⸗ 
bungen beſteht die Gefahr, der ſich der Reiſende 
ausſetzt, wenn ihn das Mißgeſchick trifft, einen 
Verbrecher zum Relſegefährten zu haben; man weiß, 
daß ungleich öfter alleinreiſende Frauen in die 
ſchlimme Lage gerathen, ſich einem Schurken ge- 
genüberzuſehen, und daß nur die in ſolchen Fällen 
ſehr thatkräftige Geiſtes gegenwart der Frauen manche 
gewaltſame Annäherung vereitelt hat. — Worin 
beſtehen nun die Maßnahmen gegen dieſe Bor- 
kommniſſe? Was den zuletzt beſprochenen Fall 
betrifft, jo beſtehen gegenwärtig wohl ſchon auf 
allen Bahnen und für alle Wagenklaſſen, welche 
in Kupec's getheilt find, „Damen-Kupee's“; leider 
erfreuen ſich dieſelben bel den weiblichen Paſſagle⸗ 
ren keiner rechten Beliebtheit. Deſſenungeachtet iſt 
aber alleinreiſenden Damen — mögen dieſelben 
über ihr Geſchlecht auch noch jo ſchopenhaueriſch 
denken — dringend die Benutzung jener Kupees 
zu empfehlen. Im Uebrigen und für alle andern 
Fälle find bisher verſchiedene Arten von Nothſig⸗ 
nalen in Anwendung gebracht worden. Dieſe 
Signale find elektriſche, pneumatiſche oder mechani- 
ſche Apparate, dle den Kontakt zwiſchen jedem 
Kupee und dem Zug- reſp. Lokomotivführer her⸗ 
ſtellen. Die beiden erſtgenannten Vorrichtungen 
befinden ſich im Wagen ſelbſt und werden durch 
einen Knopf zum Funktioniren angeregt, der nach 
Art der Feuerſignale unter einer Glas- oder Pa- 
pierplatte verborgen iſt. Die mechaniſche Vorrich- 
tung beſteht in der ziemlich primitiven — aber bei 
allen Bahnen in Anwendung gebrachten Signal- 
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1. welche an den Magendächern entlang geleitet 
wirr, bis zur Dampfpfeife der Maſchine. Wenn 
3. B. der Waggon brennt, jo werden dieſe Sig⸗ 
nale, zunächſt die Nothleine ihre Dienſte thun, 
denn dann können ſie benutzt werden, was nützt 
aber z. B. die an der Außenſeite des Waggons 
befindliche eine, wenn es ſich um einen räuberi- 
ſchen oder unſittlichen Ueberfall handelt? Man 
wird wohl auf andere Mittel ſinnen müſſen und 
da kommt zunächſt die Eintheilung der Waggons 
in Betracht. Angeregt durch die Beliebtheit, wel⸗ 
cher ſich die, allerdings größere Annehmlichkeiten 
bietende Kupretheilung erfreut, hat man überall, 
und faſt ausſchließlich das frühere amertkaniſche 
Syſtem — ungetheilte Wagen — dem anglo- 
franzöſtſchen Kupeewagen geopfert, in welchem mtt 
Leichtigkeit und vollkommen geräuſchlos jedes Ver⸗ 
brechen ausgeführt werden kann. Jetzt erkennt 
man, daß die alte Form die beſſere und ſichere iſt. 
Allerdings ſo bequem iſt der ungetheilte Wagen 
nicht, aber die perſönliche Sicherheit iſt bei An- 
wendung dieſes Syſtems un bedingt in viel höhe 
rem Grade geſchützt als bei den Kupees. All die 
Vorzüge, die das Kupee ſyſtem dem Reiſenden bie- 
tet, der es durchzuſetzen vermag, daß er allein oder 
mit einem zweiten ein Kupte erhält, laſſen fi auch 
beim amerikaniſchen Syſtem einrichten, aber all die 
Nachtheile des Kupeeſyſtems verſchwinden mit dem- 
ſelben. Man braucht nicht ſo weit zu gehen, wie 
es die Engländer jetzt thun, indem fie nicht nur 
die Einführung des amerikaniſchen Syſtems, fon- 
dern auch die Aufhebung aller Klaſſen-Unterſchlede 
verlangen und dem Reiſepublikum einfach die Frage 
vorlegen: „Leben oder Kommodität“. Wohl aber 
kann man als Grundprinzip für die neu zu er⸗ 
bauenden Waggons an dem amerikanſſchen Muſter 
feſthalen. Daß dies durchführbar iſt, hat die 
öſterreichtſche Nordbahn bewteſen, indem fie für 
ihren internationalen Verkehr die neuen Interkom⸗ 
munikalions-⸗Wagen bauen ließ. In dieſen find 
die Prinzipien des amerikantiſchen Wagenſyſtems 
bereits zum vollen Ausdruck gekommen; anpaſſend 
den dortigen Verhältniſſen find allerdings die Klaſ- 
ſenunterſchtede beibehalten, aber die Vermeldung der 
Seiteneingänge, der geſchloſſene Perron, die ver- 
gitterten Fenſter, der breite Interkommunikations- 
gang im Wagen, die bequeme Stpeintheilung, bie 
zweckmäßige Beheizung zeigen ſchon einen bedeuten 
den Fortſchritt und ſie zeigen auch den Weg, wel- 
chen man einhalten muß, damit dle Elſenbahnfahrt 
nicht nur erleichtert, ſondern auch von den Gefah- 
ren für die perſönliche Sicherheit befreit we ede. 
Wir können als Beiſpiel auch auf Rußland hin⸗ 
weiſen. Dort, wo die Entfernungen der Städte 
von einander außerordentlich groß find, die Retſe- 
dauer durchſchnittlich alſo eine ſehr große iſt, muß 
die Eiſenbahn dem Paſſagter den größten Komfort 
bieten und dort find auch ausſchlleßlich „Amerika⸗ 
ner“ in Verwendung. Es iſt bekannt, daß die 
ruſſiſchen Etſenbahn Einrichtungen die allerteguem⸗ 
ſten ſind. Freilich ſagt man auch, daß man in 
Rußland das Sparen nicht kennt. Allein ſelbſt 
beim Sparſpſtem läßt ſich durch die Verwendung 
des amerikaniſchen Waggontypue ein Vorthell für 
die Bahn durch größere Ausnützung des Waggons, 
wie ein Voitheil für die Reiſenden durch Komfort 
und Sicherheit erzielen. 

— An einen Dampfer, der bereits 2 Kähne 
und einen Fiſchdrewel im Schlepptau hatte, wollte 
geſtern gegen Mittag zwiſchen Frauendorf und 
Gotzlow noch ein dritter Kahn anlegen; dabei kam 
der Fiſchdrewel unter den Kahn, wurde zerdrückt 
und die darauf befindliche Frou des Flſchers in die 
Oder geſchleudert Glücklicherweiſe gelang es, die- 
ſelbe zu retten. Ein Kahnknecht, der bemüßt war, 
den dritten Kahn am Schlepptau zu befeſtigen, fiel 
gleichfalls in die Oder und ſchwamm ans Ufer. 


Kunſt und Literatur. 
Theater für heute. Elyfium: „In⸗ 
ſpektor Bräſig.“ Lebensbild 5 Akten. Belle- 
vue: „Die junge Frau.“ Schwank 4 Akten. 


Vermiſchtes. 

— Gonſiszirte Hochzelts⸗Einladungen) Im 
vorigen Jahre entfloh dem Exkhedive aus ſeinem, 
in der Villa Favorita in Neapel untergebrachten 
Harem eine Odaltske (dieſelbe heißt Naſtka Miſſak 
und iſt eine katholiſche Armenterin), die dann bei 
einer Kaufmannsfamilie der Stadt gaſtfreundliche 
Aufnahme fand. Die Dame hatte ſich nämlich in 
einen Maler, Follieri Pasquale, der in der Favo⸗ 
rita oft beſchäftigt war, verltebt und ſich dann 
von demſelben zur Flucht verleiten laſſen. Ismail 
Paſchas Anſtrengungen bei der neapolltaniſchen 
Polizei, um mit deren Hülfe wieder in den Beſitz 
ſelnes entflohenen Täubchens, das ihn baare 
45,000 Flancs gekoſtet hatte, zu gelangen, waren 
erfolglos. Naſika Miſſak, die unterdeſſen das ita- 
lleniſche Staatsbürgerrecht erlangt hat, wurde nun 
in der vergangenen Woche von ihrem Geliebten 
zum Traualtare geführt und hatte zu ihrem Ehren⸗ 
tage auch ihre ehemaligen vierzig Gefährtinnen in 
der Favorita ſchriftlich geladen. Die betreffenden 
Einladungskarten, die beim Portier der Favorita 
abgegeben wurden, ließ Ismael Paſcha ſoglelch 
konfisziren, damit die Ruhe in ſeinem Harem nicht 
ferner geſtört werde. 

Telegraphiſche Depeſchen. 

Agram, 13. Juli. Der Profeſſor der Fun⸗ 
damental-Dogmatik an der hleſigen Univerfität, Jo- 
ſef Stadler, iſt zum Erzbiſchof von Serajewo er⸗ 
nannt worden. 

Waſhington, 12. Juli. Das Befinden des 
Präſidenten Garfield iſt während des heutigen 
Tages ein erheblich beſſeres als geſtern geweſen; 
Puls, Temperatur und Refpiration waren befriedi⸗ 
gender, 
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